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14. Kapitel


„Man ist nicht Herr im eigenen Haus.“


„Wer zu viel verlangt, kriegt gar nichts.“ Das hatte sein Erzeuger immer gesagt oder: „Mach mal die Augen zu. Was du siehst, gehört dir.“


Zuerst glaubte sich Willi im siebten Himmel. Als er mit der Conny Hand in Hand durch die Stadt ging, in einem Kaffee saß und keine Probleme hatte, mit ihr reden konnte, ohne peinliche Pausen, da war er sicher, dass er jetzt ein gutbürgerliches Leben führen würde. Er würde wie alle anderen auch Kinder haben, vielleicht sogar heiraten. Kennengelernt hatte nicht er sie, sondern sie ihn. Sie war die Tochter eines Musikers der „Buchwaldmusikanten“, der aber nur ganz am Anfang mitgespielt hatte. Er war bereits im Rentenalter und kam nun, ab und zu mal, als Zuhörer zu den Veranstaltungen. Seine Tochter brachte und holte ihn mitunter, damit Papa auch mal ein Schnäpschen mehr trinken konnte. Sie war schlank, hatte schwarze lange Haare und für Willi eigentlich viel zu hübsch. Sie hatte gerade ein zu DDR-Zeiten begonnenes Studium in der Textilbranche beendet und der Betrieb, der sie delegiert hatte, war längst abgewickelt. Jetzt war sie arbeitslos. Sie war acht Jahre jünger als Willi. Niemals hätte er von sich aus Schritte unternommen, sie „NÄHER“ kennenzulernen. Etliche Nummern zu groß, viel zu gutaussehend. Dann kam der Schicksalstag. Sie spielen abwechselnd mit einer Tschechenkapelle und dann, eher durch Zufall, saß er neben ihr. Sie redeten miteinander und dann fragte sie: „Was machst du morgen, wir könnten uns mal in der Stadt treffen, auf einen Kaffee.“ Willi sagte zu, er war ganz erstaunt, so einfach ging das. Wider aller Erwarten war sie auch pünktlich da. Er schaffte sie am Abend nach Hause und sie bat ihn, nochmal mit rein zu kommen. Ihre Eltern schliefen schon. Sie gingen in ihr Zimmer. Sie trafen sich noch zweimal in der Woche, immer mit dem gleichen Ablauf. Sie kamen überein, zusammen in den Urlaub zu fahren. Nächste Woche könnten sie buchen, sie wollte gern an die Ostsee. Willi begab sich ins Reisebüro und kündigte, mit finanziellem Verlust, seine schon gebuchte Israelrundreise. Das machte er gern, das war es ihm wert. In der nächsten Woche wollten sie buchen, es passte auch mit der Zeit, denn bei den Buchwaldmusikanten waren zehn Tage Orchesterferien und zehn Tage Ostsee reichten ihr auch. Am Samstag dann wollte sie unbedingt in einen bestimmten Film, der in einem Freiluftkino gezeigt wurde und danach würde man sehen, wie die anderen Tage vorher auch... Willi hatte früh eine Veranstaltung in Chemnitz mit den Buchwaldmusikanten, am Nachmittag mit dem Jugendorchester. Sie bat: „Ruf früh nochmal an, vielleicht bringt mich mein Bruder zur zweiten Veranstaltung, dann brauchst du mich nicht abholen.“ Er rief also von einer Telefonzelle aus an. Sie sagte, dass sie der Bruder bringt und dass sie dann mal mit ihm reden müsse über etwas: „Da wird du nicht begeistert sein.“ Willi ahnte nichts Gutes: „Eigentlich will ich noch gar keinen Freund“, fügte sie hinzu. Willi war baff. Hatte er erst Angst gehabt, er könnte sich blamieren, wenn die Schüler im Jugendorchester ihn Schnitzel nennen würden, so spielte das jetzt keine Rolle mehr. Wie in Trance fuhr er zum nächsten Auftrittsort. Er war unkonzentriert, schaute, wann sie denn nun endlich kommen würde, aber sicher würde sie das nicht tun, denn sie hatte ja schon am Telefon mit ihm geredet. Doch da war sie, der Bruder an ihrer Seite, von der er nicht wich. „Nun ja, es ist ja alles schon gesagt.“ Sie verabschiedete sich kühl, stieg ins Auto, der Bruder fuhr und sie winkte nochmal und Hohl stand da wie ein Idiot. Dann plötzlich hatte er eine Idee und er fuhr zu ihr nach Hause, er musste noch mal mit ihr reden. Vielleicht würde sie ihre Meinung noch einmal ändern? Natürlich war sie nicht da. Gut, dass Ferien waren und Willi nicht auch noch unterrichten musste, unkonzentriert wie er war. In den nächsten Wochen versuchte Willi immer wieder, sie persönlich oder telefonisch zu erreichen. Er war sicher, sie war zu Hause, aber immer wieder wimmelten ihn die Eltern ab, bedauerten unendlich: „Sie ist nicht da.“ Willi schlief schlecht, ihm schmeckte kein Essen mehr. Dass er die Israelreise sinnlos abgesagt hatte, störte ihn nicht, er hatte jetzt sowieso keinen Sinn für Reisen und hätte er nicht sowieso schon storniert, spätestens jetzt hätte er es getan. Dann endlich hatte er sie am Telefon. Es sei alles gesagt und nur, um ihn abzuwimmeln, sagte sie: „Wenn ich meine Meinung ändern sollte, informiere ich dich.“ In Willi arbeitete es. Wie wollte sie ihn informieren. Am besten mit dem Telefon, aber Willi hatte keins. Also kaufte er ein damals noch sündhaft teures Handy, ein Funktelefon mit Anrufbeantworter. Damit gingen die Probleme erst richtig los. Für Willi war es ein Teufelszeug, dieses Handy. Erstmal musste er ihr die Telefonnummer zukommen lassen. Per Telefon ging das nicht, denn sie war wieder nie zu erreichen. Er gab die Nummer ihrem Vater, für eventuelle Muggen und er könne sie ja der Tochter geben. Das sagte er wie nebenbei, als ob es ihm gerade noch eingefallen war. Außerdem schrieb er ihr einen Brief ohne Absender, damit sie ihn nicht ungelesen wegwirft, mit der Telefonnummer. Den Absender schrieb er, wieder mit Nummer, nochmal in die Innenseite des Umschlages, doppelt hält besser. Natürlich war sich Willi vollkommen bewusst, wie lächerlich er sich machte. Die Sache war erledigt, das war vollkommen klar, aber Willi konnte sein Handeln nicht mehr selbst steuern. Wie im Wahn kontrollierte er die Funktionstüchtigkeit des Telefons. Das Funknetz war damals noch sehr unvollkommen. In Muhtdorf war überhaupt kein Empfang, zu Hause nur ganz schwach am Fenster. Dann griff der Anrufbeantworter, eine kostspielige Angelegenheit, er musste kostenpflichtig anrufen, um eine Nachricht abzuhören.


Er rief bei ihr zu Hause an, quasi probeweise. Ihre Mutter nahm ab, er legte einfach auf, ohne sich zu melden. Alles okay. Wirklich alles in Ordnung? War das tatsächlich der richtige Anschluss, also ihre Mutter? Er wurde unsicher, rief nochmal an, die Hände zitterten. Wie war das denn bei Regen und in der Nacht? Was war da mit dem Empfang? Er rief ein drittes und viertes Mal an, immer unter anderen Bedingungen. Nie meldete er sich. Er war jetzt ein Telefonterrorist. Vier Mal hatte er angerufen und mit einem Male erinnerte er sich an die Zeit vor 20 Jahren, mit dem „Aus dem Fenster lehnen.“ Das gleiche Gefühl überkam ihn. Er erinnerte sich deutlich, als ob es erst gestern war. Längst war Conny kein Thema mehr, die Sache hatte sich komplett verselbstständigt. Wie das wieder raus kommen... Es kam der nächste Tag: Kam die Verbindung auch heute zustande? Er rief an, mit zittrigen Händen und klopfendem Herzen, niemand meldete sich. War niemand da oder ging das Telefon nicht? Das schlimmste Szenario: Sie hatte es sich nochmal überlegt und konnte ihn nicht erreichen. Er ließ die Sache deshalb nicht sein. Winzige Zufälle waren oft entscheidend. Fünf Sekunden später und der tödliche Unfall wäre nicht passiert. Hätte er damals den Orchesterleiter erreicht, nie hätte er im Polizeiorchester angefangen und alles wäre ganz anders gekommen. Also rief er so lange an, bis sich am anderen Ende jemand meldete. Er legte sofort auf und atmete tief durch. Es war ausgestanden. War es das? War nicht die Stimme am anderen Ende eine andere als sonst? Einmal noch anrufen, dann war Ruhe. Aber dann musste er es doch wieder viermal tun. Eine magische Zahl, nicht die drei, nicht die fünf, die vier war es, warum auch immer. Die wussten ja nicht, dass er es war. Eigentlich reichte es nicht, den Anschluss zu ihrem Wohnort zu kontrollieren. Er hatte die Nummer ihrer Arbeits-stelle und die hatte auch einen Anrufbeantworter dran. Er einigte sich mit sich selbst: Dort anrufen reicht auch. Wenn dort jemand erreicht wird, dann ist auch die Verbindung zu ihrem Privatanschluss in Ordnung. Willi Hohl rief viele Male dort an, wartete bis sich der Anrufbeantworter gemeldet hatte, sprach aber nie etwas drauf. Natürlich alles sehr teuer, vom Funk zu Festnetz. Immerhin, die ständige zwangsweise Anruferei zu ihrer Arbeitsstelle konnte er auf die Abendstunden beschränken. Da war niemand mehr in der Firma, das schaffte er. Dennoch war das nun allabendliche telefonieren belastend. Aber das Unterbewusstsein suchte sich noch andere Zwänge heraus. So die regelmäßige Kontrolle, ob sie auch die Telefonnummer nicht geändert hatte. Er rief also regelmäßig bei der Auskunft an. In gewissen Abständen aber auch bei ihr zu Hause. Möglicherweise hatten sie die Nummer geändert und die Auskunft hatte die richtige Nummer noch nicht. Bei wenigen Anrufen meldete er sich dann auch regelmäßig und fragte nach ihr. Natürlich war sie nie da, aber das war jetzt ein Vorteil, denn jetzt konnte er regelmäßig anrufen und sich auch melden. Dann war sie dann doch mal dran. Willi fragte, völlig sinnlos, wie es ging und ob man nicht doch das Rad zurückdrehen könne. Da war die Verbindung unterbrochen. So ein Pech, gerade jetzt. Er rief ein zweites Mal an und sie beruhigte ihn: „Alles in Ordnung, ich habe nur aufgelegt.“ Das sollte jetzt eigentlich eindeutig sein. War es aber nicht, vielleicht hatte sie nur einen schlechten Tag gehabt? Aber Willi konnte seine Aktivitäten mit viel Willenskraft beschränkten, nämlich auf das Anrufen des Anrufbeantworters ihrer Arbeitsstelle. Dann, ein paar Wochen später, hatte sie Geburtstag. Er konnte nicht widerstehen, gratulierte artig und fragte, ob sie seine Telefonnummer hätte. Sie verneinte, ihr Vater habe sie ihr nicht gegeben und den Brief habe sie aus Versehen ungelesen weggeworfen. Willi fragte nach den Fotos, es waren ganz wenige, die ihr Vater mal von ihnen gemacht hatte. Die waren nichts geworden. Ein Kind habe mit dem Apparat gespielt und dabei sei der Film versaut wurden. „Naja“, sagte Willi, dein Vater hat ja meine Nummer, wenn du willst, melde dich.“ Sie legte einfach auf, logisch, hätte er auch gemacht, konnte er nachvollziehen, aber diese Einsicht nutzte nix. Er beschränkte sich auf das Anrufen des Anrufbeantworters der Arbeitsstelle, also außerhalb der Geschäftszeiten. Noch schaffte er das. Dann kam Weihnachten heran. 6 Monate ging das Martyrium schon und kein Ende absehbar. Dabei war gar nichts groß gewesen. Die Frage war, warum sie sich überhaupt auf ihn eingelassen hatte, so was Blödes. Er hätte dicke drauf verzichten können...Immerhin niemand erfuhr jemals von der Sache. Bei den Buchwaldmusikanten machte er routinemäßig weiter mit, ebenso in der Bergkapelle. Auch der Unterricht war nur noch Routine und Willi war jeden Tag froh, wenn er wieder verschwinden konnte aus Muhtdorf. Jede einzelne Stunde war belastend. Möglicherweise merkten das auch die Schüler, viel kam jetzt wirklich nicht raus und viele hörten auch wieder auf. Das war jetzt komplett seine Schuld. Willi freute sich auf den Feierabend und fürchtete ihn zugleich, denn dann begann die Zeit der Zwänge. Er bereute es tausendmal, im Polizeiorchester aufgehört zu haben, denn dann hätte er das Weibsbild nie kennen gelernt. Eigentlich war Muhtdorf sein Unglück. Gäbe es das nicht, hätte er nie eine Alternative zum Polizeiorchester gehabt... Es war jeden Tag das gleiche. Er fuhr nach Hause und freute sich auf Ruhe, aufs Ausschlafen, doch dann wartete schon das Telefon. In Muhtdorf hatte der Zwang keine Chance, kein Empfang. Das Telefon lag da und wartete nur auf Willi. Locker pfeifend ignorierte er es, setzte sich hin zum Essen. Dann kam sie, bei einem Mörder wäre es wohl Mordlust, bei ihm die innere Stimme: „Ruf an, es kann nichts passieren.“ Er telefonierte, bis sich der Anrufbeantworter meldete. Der Druck fiel ab, um Minuten später wieder zu kommen. Hast du dich auch konzentriert? War es der richtige Anschluss? Ein zweiter Anruf, inzwischen war das Essen kalt, Willi schüttete es weg und rief immer und immer wieder an, hemmungslos, dann die Auskunft und noch einmal, bis zum Abend. Er unterbrach die Nachtruhe, erst früh fiel er in einen starren Schlaf. Dann stand er erst kurz vor Mittag auf. Zeitiger in Muhtdorf zu sein, nutzte nichts. Früh wurden die Zimmer der Musikschule vom Gymnasium genutzt. In Muhtdorf selbst aß er in einem Imbiss mit Appetit, immerhin hatte er das Abendbrot weggeworfen, wurde müde und quälte sich durch den Unterricht. Er verfluchte die Erfindung des Telefons, aber wenn das nicht wäre, müsste er vielleicht zwanghaft jeden Tag zu ihrer Wohnung fahren, noch schlimmer. Immerhin wohnte sie 30 Minuten Fahrtzeit von seinem zu Hause weg, das wäre erst belastend gewesen. Ein wenig Freude hatte er beim Musizieren. Das Telefon hatte er immer mit, in jeder denkbaren Pause heimlich draufschauend. Am Donnerstag, nach der immer belastenden Probe der Buchwaldmusikanten, zog sich der Zwang besonders lange hin, weil er dann ja erst spät nach Hause kam. Ein Glück, dass an den Wochenenden immer was los war. Zu Weihnachten war immer noch kein Ende der Sache abzusehen. Eigentlich hätte er sich freuen müssen, die Alte über ihm war bis mindestens Anfang Januar im Krankenhaus und er konnte das Wohnzimmer und den Fernseher uneingeschränkt nutze. Am Morgen rief er viermal ihre Arbeitsstelle an und dann: Stopp. Am Abend wurde es dann gemütlich, aber dann kam das Zittern, der Zwang nahm ihn in die eisernen Krallen: „Rufe an, rufe an, rufe an...“ Er wollte sie nicht anrufen, aber er konnte nicht anders, er musste. Er nahm das Telefon in die Hand, die Mutter meldete sich, er legte auf. So, Ruhe, er könnte jetzt nochmal anrufen und sagen, beim ersten Mal war plötzlich die Verbindung weg. Er tat es, was weg ist, ist weg. Wieder meldete er sich, legte gleich wieder auf, er schaffte es nicht, sich zu melden. „Mach es viermal, dann ist Ruhe“, sagte der Zwang. Wieder die Mutter, dann war „Sie“ dran: „Wir wissen, dass du es bist“, sagte sie und legte auf. Schwer atmend ließ er sich in den Sessel fallen. Viermal hatte er angerufen, dreimal die Mutter, einmal sie, macht vier, aber auch drei plus eins. Noch einmal dort, mal sehen wer sich meldet, kurzes Abheben und wieder auflegen, das war sie, oder auch nicht und jetzt noch dreimal, je viermal klingeln lassen, dann waren zwei Personen dran und zwei Aktionen, macht acht. Aber das Klingeln, ohne dass jemand rangeht, das geht nur wenn die schon schlafen, also kurz vor Mitternacht. Besser danach, so waren die Aktionen auf zwei Tage verteilt, 4 durch 2 macht zwei, aber einmal muss es noch heute passieren. Dann zweimal nach Mitternacht, sodass keine drei vorkommt. Er keuchte, er hatte jetzt acht Stunden Ruhe. Eigentlich war es gemütlich. Das Feuer im Ofen prasselte, er schaute einen Film: Die Reise um die Erde in 80 Tagen, dann einen Western. Mitternacht kam näher, er fühlte sich zittrig und furchtbar schlapp. Dann rief er an, zwei Minuten vorher, viermal klingeln, niemand ging ran. Ein Glück, sie schliefen schon, noch dreimal, dann war es ausgestanden, dreimal nach Mitternacht, dann Ruhe. Doch dann wurde er haltlos, immer und immer wieder rief er an, ließ es klingeln, bis das Telefon von sich aus reagierte: „Bitte versuchen Sie es später.“ Er rief immer und immer und immer wieder an, wie im Wahn, er zählte nicht mehr und dann meldete sich die Mutter. Schnell auflegen und er fiel in einen tiefen Schlaf. Am nächsten Tag, dem ersten Weihnachtstag, wurde er ruhiger, dachte klarer. So ging es nicht weiter, etwas musste passieren. Er war nicht normal, er musste zum Arzt, zu einem Psychologen, sein Geist war gestört. Also suchte er in den Gelben Seiten und suchte zu Fuß die am nächsten liegenden Niederlassungen aus. Als er dann so im Ärztehaus stand, kam es ihm schon eigenartig vor, dass er jetzt, dafür dass ihn jemand zuhörte, bezahlen sollte, wenn auch indirekt über die Krankenkassen. Er wollte die Krise, wie damals vor 20 Jahren, aus eigener Kraft bewältigen. Zunächst erst einmal den Telefonvertrag kündigen. Gewiss, er könnte seinen Terror auch von der Zelle aus machen, aber es war schon ein Unterschied, ob der Telefonhörer vor der Nase liegt, oder man sich erst anziehen und dann im Winter frierend vor der Telefonzelle warten muss, bis man dran ist. Nächtliche Aktionen wie „Heilig Abend“ wären dann in der beleuchteten, sich unter einer Laterne befindenden Zelle auch auffällig. Leider war die Kündigung immer erst zum Ende des Quartals möglich, also zum 1. April 94. Beim Psychologen war die Wartezeit aber 16 Wochen. Eigentlich die Höhe, bei wirklich lebensgefährlichen Zwängen wie vor 20 Jahren konnte man doch keine vier Monate warten, bis dahin war man tot.


Egal, Willi machte mit sich selbst einen Deal. Ende März noch viermal anrufen, abends, wenn niemand rangeht, viermal wenn jemand rangeht, dann viermal den Anrufbeantworter auf Arbeit und viermal die Auskunft und nach der Richtigkeit der Nummer fragen. 4 mal 4 und dann stopp.


Gleich am Neujahrestag hatte er eine Mugge, wo auch der Vater von Conny mitmachte. Willi hatte befürchtet, dass der ihm eine Anzeige ankündigte, aber der grüßte ganz nett.


Im Übrigen waren ab 2. Weihnachtsfeiertag durchgehend Veranstaltungen und Proben, das lenkte ab und es ging Willi etwas weniger schlecht. Silvester traf er einen der ehemaligen Musiker der Kräuterbachmusikanten wieder, der im Rahmen der Reduzierung der Musiker rausgeflogen war. Der arbeitete beim Straßenmarkierungsdienst, hatte gerade einen Herzinfarkt gehabt, die Frau hatte Brustkrebs und das Kind einen ganz extremen Hautausschlag. Das gab Kraft, anderen ging es auch schlecht. Die ersten drei Monate 1994 waren etwas besser als das halbe Jahr vorher. Belastend war, dass die Conny jetzt tatsächlich in der Nähe von ihm wohnte. So ein verdammtes Pech auch, die Stadt war so groß und keine 100 Meter weg wohnte sie, zusammen mit dem Bruder, wohl eines Jobs wegen. Immer wieder lief sie ihm auch über den Weg, natürlich grußlos. Obwohl Willi versuchte, der Situation aus dem Weg zu gehen und andere Straßen nutzte, war das Schicksal höchst ungnädig. Wenigstens fiel jetzt das „Telefonieren“ weg. Wenn Conny ihre Meinung ändern sollte, dann könnte sie es ihm auch persönlich sagen. Sie wusste, wo er wohnte, war auch schon bei ihm zu Hause gewesen. Aber eigentlich war die Conny nicht wichtig, war Schnee von gestern, der Zwang hatte sich längst verselbstständigt.


Dennoch, Willi plagte ein immer wiederkehrender Traum. Er traf sie in der Stadt und sie reagierte gar nicht auf ihn, ging einfach weiter, dann betrat sie ein leerstehendes Haus, mit nur einem Eingang an der Stirnseite. Es gab nur einen Flur, der bis zum Ende des Hauses ging, keinen weiteren Eingang oder Ausgang. Die Fenster waren zu klein, um raus zu klettern. Er schaute in jedem Raum, jeder war leer, ohne Einrichtung, sie war aber auch nicht da. Sie hatte sich in Luft aufgelöst. Willi wachte entsetzt auf, hatte den Traum viele Jahre. Dann war der letzte Tag des dritten Quartals. Willi tätigte voll konzentriert seine Anrufe und dann am 1. April rief er seine nun deaktivierte Telefonnummer zur Kontrolle an. Entsetzt merkte er, die Nummer war nicht deaktiviert. Willi wandte sich an den Service der Telefongesellschaft. „Ja“, sagten die, „es dauert ein paar Tage, bis die Nummer deaktiviert ist, er solle von seinem Funktelefon aber nicht mehr anrufen.“ Er raufte sich die Haare, sein konstruiertes Gedanken-Stoppsystem hatte sich erledigt. Waren die nicht mal in der Lage, einen Telefonanschluss pünktlich zu deaktivieren? Für Willi war es zu spät. Täglich telefonierte er ein letztes Mal die vier Varianten, erst nach acht Tagen war der Anschluss deaktiviert. Achtmal telefonieren, die vier Varianten im vierten Monat des Jahres, damit konnte er leben und dann der Stopp nach diesen qualvollsten acht Tagen. Jede Sekunde dachte er nur an die bevorstehenden Anrufe, funktionierte. Er atmete nun tief durch. Im Prinzip war er jetzt aus dem Allergröbsten raus. Er hatte es noch einmal aus eigener Kraft geschafft und niemand hatte etwas gemerkt, weder Schüler noch Kollegen oder andere Musiker. Er war mit einem blauen Auge davongekommen. Ein Zwang blieb, fast täglich rief er seine alte Telefonnummer an, um zu sehen, ob sie neu vergeben ist. In dem Fall hätte er mit dem neuen Nutzer ausgemacht, dass er ihn regelmäßig, vielleicht monatlich, anruft, um sich über eventuelle, noch für Willi eingegangene Telefonate zu informieren. Die Sperre war jedoch länger als zwei Jahre, das wusste Willi, aber er hielt den Zwang aufrecht. Er war harmlos und bis auf den täglichen Gang zur Telefonzelle und dem Warten dort nicht so belastend. Er war immer vorsichtig und hatte Angst vor jedem Tag. Dennoch hatte er jetzt das Gefühl, dass die Zeit nur so dahinflog. Nach außen hin war das Schuljahr 93/94 genau wie die anderen auch, mit noch mehr Muggen und Massen von Schülern, vor allem private Keyboardanmeldungen. Was die Klarinetten und Saxofonschüler des Jugendorchesters betraf: die tanzten ihm immer mehr auf der Nase rum. Sie machten einfach nicht, was er sagte, selbst wenn er sie im Orchester aufforderte, er machte jetzt ab und zu Aushilfe, rüberzurücken, damit er sich mit hinsetzen könne. Die rückten einfach nicht. Willi musste sich dann außen hin zu den Blechbläsern setzen, die wieder motzten rum: „Was will denn der.“ Willi spielt neuerdings Bassklarinette im Jugendorchester. Die hatten aus Kostengründen eine mit in Deutschland nicht gebräuchlichem Griffsystem gekauft und da kam noch kein Schüler zurecht. Willi übte kräftig und kam dann ganz gut klar. Erst vier Jahre später hatte er einen Schüler und dann einen zweiten angelernt. Im Moment spielte er selbst mit, er spielte gern Bassklarinette, aber niemand wollte neben ihm sitzen. Er konnte und wollte aber auch nicht einfach sagen: „Ich mache nicht mehr mit.“ Er musste sich von 14- und 15-jährigen wie der allerletzte Dreck behandeln lassen. Nicht alle waren so gegen ihn, aber die, die es waren, hatten im Orchester ein hohes Ansehen und es gehörte zum guten Ton, den Hohl als Blödmann hinzustellen. Selbst die Kollegen sagten: „Du musst unbedingt mal das Verhältnis zu deinen Schülern klären.“ Aber wie! Am besten aufhören im Orchester, aber damit hätte er seine Unfähigkeit noch mehr unter Beweis gestellt. Einmal fuhr er einen Kleinbus mit dem Gepäck, da im Bus wegen der Instrumente kein Platz war. Einer der Musiker musste aus Platzgründen mit ihm mitfahren. Und als Willi an dem Bus vorbeifuhr, zeigten die, die an dieser Busseite saßen, dem Unglücklichen, der zuletzt gekommen war und nun bei ihm mitfahren musste, den Stinkefinger. Das war auch für Willi wieder richtig peinlich. Er machte während der Fahrt das Radio laut und der Diesel brummte auch ganz schön, um nicht reden zu müssen. Mit der Zeit entwickelte er einen totalen Hass auf die Kinder und Jugendlichen. Er hasste sie aus tiefster Seele und wünschte ihnen alles Schlechte der Welt, verfluchte sie aus ganzem Herzen. Einmal fuhr er mit dem Orchesterbus mit. Es ging über eine hohe Brücke. Am liebsten hätte er dem Fahrer ins Lenkrad gegriffen. Er schwelgte in den Gedanken über Zeitungsartikel, die den Tod von 50 Kindern und Jugendlichen bedauerten und Willi als Teufel darstellten, der auch mit umgekommen ist. Er hasste alle, alle, alle, ein angenehmes Gefühl. „Aber Träume sind Schäume, auch die Bösen.“ Immerhin kam es nicht so weit. Er wurde jetzt seinerseits aggressiv. Als eine Schülerin auf dem Schulhof zu ihm sagte: Drehen Sie sich mal in Blickrichtung, es muss niemand sehen, dass ich mit Ihnen rede“, sagte er: „Halts Maul du Assi.“


Die Schülerin ging entsetzt weg. Als zwei andere ihm wenig später „Schnitzel-beidseitig bekloppt“, hinterherriefen, drehte er sich um: „Haltet die Fressen, ihr hässlichen Vögel.“ Das zog, jedes Mal, wenn ihm einer dumm kam, parierte er. Selbst bei denen, die nur gelegentlich aufmuckten. Jetzt war Ruhe. Die Eulen kamen weiter zum Unterricht, übten nicht und gingen einfach vorzeitig, wenn sie keine Lust mehr hatten. „Sie kann doch keiner leiden, ein Wunder, dass Sie noch da sind.“ Dann parierte er: „Ihr stockhässlichen Nachteulen seid der letzte Dreck.“ Willi suchte sich die widerwärtigsten Schimpfwörter aus, vermied aber sexuelle Anspielungen: „Du dreckige Nutte“, das sagte er nicht. Dann gingen die Schüler beleidigt. Natürlich beschwerten die sich bei ihren Eltern und es gingen auch da Beschwerden an die Musikschulleitung. Eler sagte: „Wir haben den falschen Mann eingestellt.“ Rothenthal: „Eigentlich müssten wir ihn rausschmeißen, aber dann wird die Stelle gestrichen und für das, was gezahlt wird, ist es schwer einen qualifizierten Lehrer für 35 Klarinetten und Saxofonschüler zu bekommen.“ Eler: „Schlimmer als jetzt geht es nicht.“ Rohtenthal: „Wir dürfen nicht vergessen, dass der Hohl alle Holzblasinstrumente repariert oder billig machen lässt. Ohne ihn wären wir finanziell bald sehr eingeschränkt.“


Das war richtig. Einmal die Woche fuhr Willi nach wie vor zu dem ehemaligen Polizeimusiker und ließ kleine Reparaturen sofort machen und größere über die Woche. Die Amatiklarinetten waren sehr anfällig, aber leicht zu reparieren. Natürlich hatte Willi selbst keine Ahnung, seine handwerklichen Fähigkeiten waren nahe Null. Immerhin kostete die Generalreparatur einer Flöte an die 800 Mark, der Hobbybastler machte es für 150 und er besorgte die Polster und Ersatzteile bedeutend billiger bei den Tschechen. Er hatte ein Wochenendhaus an der Grenze und fuhr jedes Wochenende dort hin. Das ersparte dem Verein schon ein paar 1000 Mark im Jahr. Willi kotzte es allerdings an, dass er dem Geld immer hinterherrennen musste. Ewig erinnerte er Rohtenthal, dass er noch 400 Mark bekommen musste: Geld, was der Instrumentenbauer längst hatte. Würde Willi es nicht vorschießen, würde der Mann schon lange nicht mehr für sie arbeiten. Dann machten sie Theater, weil er die Quittung nicht unterschrieb. Sollte er vielleicht für den anderen die Steuern bezahlen? Willi musste aber weiter die Instrumente pflegen. Wenn er es nicht machen würde, würde in Kürze alles zusammenbrechen. Natürlich wusste Rohtenthal das und ein freier Mitarbeiter würde sich einen Scheiß um die Instrumente kümmern. Müsste er auch nicht, denn das wäre nicht seine Aufgabe. Natürlich waren schon wegen den besseren technischen Vorrausetzungen die Holzbläser viel besser als vor Willis Zeit. Dumm wurde es, als ein Gerücht die Runde machte: Der Hohl hatte über eine Schülerin gesagt: „Das ist eine geile Braut.“ Man war sich einig, der Hohl, mit 30 noch Junggeselle, nie hatte man ihn mit einer gesehen, der ist total verklemmt. Warum sollte der nicht auch abartig veranlagt sein, etwa pädophil. Rohtenthal musste also mit den „Beschwerdeführenden Eltern“, das waren viele, einen Elternabend machen. Dort forderte man natürlich einen neuen Klarinettenlehrer und eine Entlassung des Alten, vor allem auch wegen der Formulierung: „Das ist eine geile Braut.“ Natürlich wollte man auch Strafantrag stellen. Die „Beschwerdeführenden Eltern“ hatten zum Teil ihre Bälger mit und Rohtenthal fragte die beiden federführenden: „Stimmt das auch? Wenn in der Untersuchung herauskommt, dass das gelogen ist, hat das ernsthafte Folgen.“ Die Weiber wurden kleinlaut und gaben zu, Willi habe nur gesagt: „Die Kerstin hat toll geblasen“ und das bezog sich auf einen Konzertvortrag. Jetzt hatte Rohtenthal die Oberhand. Wie kann jemand Beschwerde führen, der selbst aufs übelste jeden Tag andere beschimpft. Hier müsste man ansetzen. Er versprach mit dem Kollegen Hohl zu reden und im Gegenzug forderte er die Jugendlichen auf, es waren übrigens nur Mädels, sich künftig ordentlich zu verhalten. Wie man in den Wald hereinruft, so schallt es wieder heraus, irgendwann. Die Weiber waren ziemlich kleinlaut. Eine Mutter flippte total aus und fing an, ihre Tochter mit lautstarker Stimme an Ort und Stelle rundum zu Erneuern. Die heulte und zwei andere, die gar nicht direkt gemeint waren, plärrten gleich mit. Die Klippe war also umschifft, aber ein Thema musste noch geklärt werden: „In den letzten drei Wochen wurde der Unterricht jedes Mal vorzeitig beendet. Einer, der es ermöglicht, dass ihn Kinder derart beschimpfen, kann nicht mit gleicher Münze zurückwerfen und damit die Kinder zum vorzeitigen Verlassen des Unterrichtes bringen. Vor allem als Pädagoge. Hier müsste eine finanzielle Entschädigung stattfinden.“ Rohtenthal rechnete vor, dreimal 15 Minuten eingebüßt, das wären 45 Minuten, also eine Unterrichtsstunde, sie würden dann ein Fünfunddreißigstel der Jahresgebühr zurückbekommen. „Genau“, sagte der Elternsprecher. „Hohl sollte an die Betroffenen je 10 Mark auszahlen.“ Rohtenthal konterte: „Mehrere Male wurde in der letzten Zeit der Auspuff von Hohls Fahrzeug mit Kastanien verstopft, der musste dann den Reparaturdienst hohlen. Hohl forderte seinerseits Schadenersatz. Es gab Zeugen, die die Täter benennen können.“ Jetzt tobten die Eltern wieder gegen ihre Sprösslinge. Man einigte sich auf gegenseitige Schadenersatzforderungen zu verzichten. Der letzte Punkt war die mangelnde Qualität von Hohls Ausbildung. „Selbst Herr Eler betonte das in jeder Probe.“ Rohtenthal verwies auf den Sprung in der Qualität von der Zeit vor Willi bis jetzt, auch wenn das Niveau der Blechbläser noch nicht ganz erreicht ist. Rohtenthal informierte über Willis kostenloses Wirken als Instrumentenreparateur. Er gab den Eltern im Prinzip recht: Schuld ist der Kollege Hohl voll und ganz, er hat mit seinem Verhalten die Jugendlichen provoziert, die Grenzen auszuloten. Er entschuldigte sich im Namen der Musikschule und des Orchesters, bat aber, dem Herrn Hohl auch eine zweite Chance zu geben. Die Schüler unterlassen ihre beleidigenden Beschimpfungen und so würde Herr Hohl auch nicht reagieren. Er würde seinerseits mit Kollegen Hohl intensiv über seine pädagogische Arbeit sprechen. Das war es dann. Zu Hohl sagte er nur, zum wiederholten Mal: „Du musst dein Verhältnis zu den Schülern mal überdenken.“


Das brauchte er nicht, die Rechnung ging auf, denn er wurde nicht mehr als „Ekelpaket“, „Der Schöne“ und „Schnitzel“ bezeichnet. Also reagierte er nicht mehr. Ende des Schuljahres 93/94 kehrte eine Grabsruhe ein.


Willi hatte andere Probleme. Sicher die schlimmsten Zwänge waren ab April 94 weg, aber sie wurden durch neue leichtere ersetzt, die Willi als zärtliche Liebkosungen des Schicksaals empfand, zum Teil aber dennoch belastend waren. Es gab schlimmer und weniger schlimme. Es war jeden Tag das gleiche. Er hatte sein Abendessen fertig, da zwang ihn etwas, nochmal zu schauen, ob die Haustür zu ist. Viermal. Waren es nicht nur dreimal, also doch noch viermal runter. War das Auto zu? Viermal schauen und dann noch viermal die Tür kontrollieren, das macht drei mal vier, also noch viermal zur Telefonzelle rennen und wie beim Staffellauf anschlagen, dann war das Essen kalt. Einmal las er, dass die Chinesen sich im Knast schädigen, indem sie ihre Zunge verschlucken. Monatelang dachte er die ganze Nacht darüber nach, wie die das machen. Ein kaum zu unterbindender Zwang befahl ihm, sich auf die Stoßstange des Autos zu stellen. Hält sie das aus, bricht sie ab? Sie brach nicht ab, ein Glück. Auch bei Veranstaltungen mit den Buchwaldmusikanten suchte er immer nach einem Telefon, welches er viermal berühren musste. Natürlich heimlich, sodass ihn nie jemand erwischte. Einmal spielte eine Aushilfe mit, der machte zusammen mit Connys Bruder Disco. Wie im Zwang brachte Willi das Gespräch immer wieder auf dieses Thema. Ein Glück, dass der nur einmal mitmachte.


So wie vor der Conny würde es wohl nie wieder werden. Die Zwänge waren nicht gefährlich, in der Form, dass sie andere Menschen mit einbezog, aber er musste damit leben und vor allem jede Situation, die ihn in die Zeit vor April 94 versetzte, vermeiden.


März 94, ein paar Tage vor der Deaktivierung des Telefons, bekam er den Anruf von einer anderen Musikschule, Richtung Thüringen, da war ein Lehrer gestorben, sie brauchten einen Honorarlehrer. Sie zahlten 50% mehr, als Willi durch Privatunterricht verdiente, also sagte er zu. Ab 1. April übernahm er fünf Stunden, Saxofon, Klarinette, Klavier und Keyboard. Ein toller Zuverdienest. Hier kannte ihn niemand und er kam auch gut zurecht. Man bot ihm an, mit Beginn des neuen Schuljahres hauptamtlich anzufangen. Ein verlockendes Angebot, hier gab es kein Orchester, die Schüler kannten sich untereinander nicht. Allerdings lag die Musikschule in der anderen Richtung, eine Stunde bis Muhtdorf, seine Wohnung war genau in der Mitte. Er würde also seinen Stamm von Privatschülern im Fach Keyboard nicht weitermachen können. Auch deshalb nicht, weil in der anderen Schule 34 Pflichtstunden verlangt wurden, statt wie bisher 28. Also im Jahr ca. 200 Stunden weniger Privatunterricht möglich. 2000 Mark weniger Einkommen. Außerdem war hier Gruppenunterricht üblich. Er hätte dann fast 70 Schüler. Gruppenunterricht war unbefriedigend, nichts kam raus. Da das Honorar sehr hoch war, gab er von sich aus jedem 30 Minuten Einzelunterricht, statt zwei völlig unterschiedlich Begabte und Interessierte zusammen 45 Minuten zu unterrichten.


Den Unterricht in Remindorf hätte er auch nicht mehr weiterführen können. Also machte Willi den zweiten Fehler nach seiner Kündigung im Polizeiorchester. Er blieb in Muhtdorf.


Ende des Schuljahres 93/94 war in der neuen Musikschule eine Reform. Sie wurde mit vier anderen zusammengelegt. Man orientierte sich an dem höchsten Entgelt und den niedrigsten Honoraren. Jetzt bekam er hier weniger als beim Privatunterricht. Dennoch machte er hier fünf Stunden auf Honorarbasis weiter. Bei der Gage suchten die immer Lehrer und wenn er doch mal in Muhtdorf fliegen sollte, hätte er den Fuß in der Tür. So begann dann das Schuljahr 94/95. Der Druck in Muhtdorf war etwas raus, Keyboard privat, die anderen beiden Einrichtungen und Muggen über Muggen bei den Buchwaldmusikanten. Die Qualität war nicht besser geworden, aber sie waren billig und spielten stundenlang. So war also alles wieder im Lot. Jeden Donnerstag Probe, an den Wochenenden unterwegs, mitunter auch mit der Bergkapelle. Als Andenken von der Conny waren nur die beschriebenen Zwänge geblieben. Er hat Conny übrigens dann nach 95, da zog die ganze Familie in den Westen, erstmal nicht wiedergesehen. Über fünf Ecken erfuhr er, dass sie wohl einen guten Posten bei der Stadtverwaltung von Frankfurt am Main bekommen hatte, verbeamtet wurde, eine richtig gute Partie also. Erst 2011 traf er sie wieder, er spielte in einer Kapelle zufällig mit ihrem Vater zusammen, der wohl nochmal in seiner früheren Heimat zu Besuch war und der hatte seine ganze Familie mit. Willi traute seinen Augen nicht, als er Conny nach fast 20 Jahren wiedersah. Spindeldürr, hohlwangig, das so schöne lange Haar kurzgeschnitten. Eine alte Frau, dabei war sie auch erst 40. Willi schüttelte sich. Wenn er jetzt die Möglichkeit gehabt hätte, nie und nimmer würde er sie nehmen. Wäre das mit ihr damals was geworden, die Trennung wäre auf jeden schon Fall erfolgt, da war er sicher. Vielleicht war sie aber auch krank, oder man reagiert anders, wenn man den Partner nach und nach beim „Abbauen“ beobachtet und nicht mit einem Male mit dem Ergebnis konfrontiert wird. Willi vermied es, ihr zu begegnen, sie wechselten kein Wort miteinander und Willi sagte auch nicht „Guten Tag.“ Im Übrigen war Conny immer noch ledig, hatte keine Kinder. Das wunderte Willi nicht. Man munkelte, dass sie sich mit einem 20 Jahre älteren, zweifach Geschiedenem, ab und zu zum Liebesspiel traf. Aber das war sicher wirklich nur ein Gerücht, es sei denn, der Alte war blind. Das war die Conny, die in seinem Leben eine unrühmliche Rolle gespielt hatte. Eine kurze, aber eine, die das Tor zum Zwang aufgestoßen hatte. Was Willi 1994 noch nicht ahnte, es würde in Kürze noch bedeutend schlimmer kommen. Noch konnte er sich mit eigenen Kräften aus dem Sumpf befreien, bald würde das nicht mehr gehen.


Noch etwas Gefährliches trat Anfang 94 in Willis Leben. Die Stasiüberprüfung in Form eines mehrseitigen Fragebogens. Alles konnte ihm jetzt zum Verhängnis werden: die Tätigkeit als FDJ-Sekretärs beim Studium, die Mitgliedschaft in der SED, die Tatsache, dass er länger bei den bewaffneten Organen eines Unrechtsstaates gedient hatte als unbedingt notwendig und vor allem seine Kommandierung während der Reservearmeezeit nach Berlin. Da war er richtig in den Personenschutz der Staatssicherheit integriert, inklusiv Klappausweis. Damit hatte er ganz direkt einem verbrecherischen System gedient. Er hätte sich damals weigern sollen, die Arbeit zu übernehmen. Gut, da wäre er exmatrikuliert wurden und hätte nie die Möglichkeit gehabt, Musiker zu werden. Womöglich wäre er auch wegen Befehlsverweigerung im Knast gelandet. Immerhin jetzt zehn Jahre später sollte die Vergangenheit ihn einholen. Auch diejenigen, die nach 1983 Offizier geworden sind, würden jetzt fliegen, wenigstens hier in der Region. „Ab 83 war der Unrechtsstaat DDR deutlich zu erkennen“, sagten die Sieger. Er kannte viele, die im Rahmen des Reservelagers zum Offizier ausgebildet wurden. Die hatten nun keine Möglichkeit mehr, im Schuldienst zu verbleiben. Rohtenthal hatte Schwein. Der wurde vor 83 Offizier der Reserve. Glaubten die Wichtigtuer, die solche Gesetzte rausgeben, allen Ernstes, man konnte 83 den verbrecherischen Charakter der DDR deutlich erkennen und widerstehen? Diejenigen, die in der DDR an den Schaltstellen saßen, waren ohnehin weich untergekrochen, zum Beispiel der Politchef, als Abteilungsleiter vom Arbeitsamt. Da konnten die Zeitungen zehnmal schreiben, dass die Leute alle im Nachhinein entlassen worden sind. Womöglich würden die gleichen Leute, die ihn damals von Seligenstätt nach Berlin kommandiert hatten, jetzt rausschmeißen, das heißt nur wenn er den Fragebogen wahrheitsgemäß ausfüllen würde und das tat er nicht. Wenn sie ihm der Lüge überführen würden, in einem Jahr oder in zehn, würde er noch so lange im öffentlichen Dienst als Musiklehrer seine Kohle verdienen. Ein Kollege hatte weniger Glück. Der war als Wehrpflichtiger im Chor der Staatsicherheit, wird froh gewesen sein, dass er nicht im Dreck liegen musste und wurde nun rausgeschmissen. Er konnte seine verbrecherische Ader für weniger Geld als Nichtangestellter auf Honorarbasis aber weiter ausleben. Da zeigte sich auch die Verlogenheit des neuen Systems, es ging vor allem darum, hauptamtliche Stellen abzubauen. Aber der Sozialismus war ein Problem, der Kapitalismus hat ein Problem, nicht meckern, sondern sehen, wie man mit dem Arsch an die Wand kommt. Klappern ist wichtiger als das Handwerk, der Ehrliche ist der Dumme. Willi machte also keine wahrheitsgemäßen Angaben und blieb im Dienst. Die Wahrheit hätte niemandem genutzt, ihm selbst aber unendlich geschadet. Selbst wenn sie ihn 20 Jahre später schmeißen würden, mit Gehaltszurückzahlung. Das Geld war dann lange alle und die Summe würde er im Leben nicht zurückzahlen können. Würde er eben eins auf Sozialhilfe machen. Warum dann noch arbeiten und alles was über Sozialhilfe ist in den Schuldendienst stellen. Schön dumm wäre er da. „Harz 4 und der Tag gehört mir.“ In der BRD muss niemand verhungern. Natürlich wurden seine Dienstjahre bei der Polizei als zu staatsnah nicht angerechnet. Da hatten die es bei der Polizei besser, dort blieben die Ansprüche. Sicher hätte er klagen können auf Gleichbehandlung, er hätte vielleicht sogar Recht bekommen, aber dann hätten die weiter in seiner Vergangenheit gebohrt und womöglich gab es eine Aktennotiz über seine verbrecherische Tätigkeit 1985, damals im Hotel „Stadt Berlin“. Aber womöglich schöpften die auch Verdacht, wenn er nicht klagen würde. Egal, die waren vor allem daran interessiert, Geld zu sparen. Also nichts tun und Willi hatte Glück. Er blieb straffrei, warum sollte er sich selbst anzeigen? Kein Dieb ging hinterher zur Polizei und er war nun mal ein Gauner, da mussten sie auch damit rechnen, dass er sich so verhielt. So was Bescheuertes, sie machten Fragebögen und forderten, dass man sich selbst belastet, um sich schmeißen zu lassen. Wer die Zusammenarbeit mit dem Staat nach 83 nicht ablehnte, war ein Verbrecher und der Saulus wurde nach der Wende nicht zum Paulus. Hätten die bei Falschaussage eine Haftstrafe von mindestens zwei Jahren angedroht, dann hätte Willi das nicht riskieren können. Aber der Staat BRD war einfach bescheuert, das zeigte er immer wieder. Ein Wunder, dass der Wohlstand noch so blühte. Aber wie kann man 200 Mark Steuer erlassen, in der Hoffnung, dass dann der Bürger zum Kauf eines neuen Autos für 10000 animiert wird? Oder wie kann man gesetzlich die Rente garantieren? Wenn die Wirtschaft am Boden ist, nutzt das Gesetz so wenig wie der DDR-Parteitagsbeschluss über die ständige Anhebung des Lebensniveaus.


Willi war jetzt ein Gesetzesbrecher, einer, der seine Untaten im Unrechtsstaat DDR nicht zugab, einer der nach dem Worten des Gesetzgebers den verbrecherischen Charakter nach 83 erkannte und dennoch mit den Verbrechern zusammenarbeitete. Er beschimpfte Jugendliche, er war Telefonterrorist und arbeitete ohne Genehmigung nebenbei. Ach Halt, das war ja zu DDR-Zeiten, also patriotisch. Nicht ganz, auch jetzt forderten die, dass er seine Nebentätigkeiten angab. Wohl um die zu verbieten. Das ging die einen Scheiß an, was er in seiner Freizeit tat, also machte er bei der Rubrik einen Strich. Erstmal mussten sie ihn erwischen. Er hatte nichts zu verlieren und wurde jetzt auch frech. Immerhin, eigentlich war er einer der die neue Gesellschaft guthieß und der DDR nicht hinterhertrauerte. Autos, Ersatzteile, Nutten, Reisen, Musikinstrumente, Coca-Cola, all das war in der DDR nicht zu bekommen. Aber jetzt wurde er in die Ecke der „Ewig gestrigen“ gestellt oder als ein Verbrecher bezeichnet, der bewusst einem verbrecherischen System gedient hatte, denn dass es verbrecherisch war, konnte ja jeder sehen, nach


83. In Brandenburg war man übrigens nicht der Meinung. Dort flog kein einziger aus dem Polizeiorchester. Willi hatte zu bezahlen, mit einer beruflichen Einschränkung, „Festangestellt“. Nein, „Freier Mitarbeiter“, ohne Sicherheit und festes Einkommen. Ja und er sollte sich selbst anzeigen. Zum Todlachen! Die Herrschenden konnten ihn am Arsch lecken und kreuzweise den Buckel herunterrutschen, damals wie heute und das immer wieder. Er hasste sie. Er empfand nur eines: Hass, Hass und nochmals Hass. Klar. Er war ein Gauner, ein kleiner, warum sich anzeigen, wenn die Großen Gauner mit Orden dekoriert werden? Man musste sehen, wie man mit dem Arsch an die Wand kam. Klar in das Getriebe von Bürokratie und Justiz konnte man immer geraten, eine Haftstrafe erhalten, da würde man nicht ohne Kratzer raus kommen... Also genieße die Zeit in Freiheit, wenn du es kannst...“


Eigentlich wollte Willi in den Sommerferien 94 in den Urlaub fahren, aber er zog dann doch die Muggen vor. Noch einen Grund gab es, warum er nicht in den Urlaub fuhr: Immer schon war er mit seinen „Erfolgen“ im horizontalen Gewerbe unzufrieden und immer wieder las er in Zeitungen, dass auf dem Strich bei den Tschechen die Nutten sich noch richtig Mühe geben. Außerdem kostete es nur die Hälfte. Bisher hatte er zu viel Angst, dorthin zu fahren. Immer wieder hörte man: Die fotografieren Autos und dann wird das Foto per Post nach Hause geschickt. Na und? An seine Post kam nur er heran. Man hörte von Autodiebstahl und Raub. Willi dachte nach. Kein Zuhälter wird scharf drauf sein, dass sowas passiert und publik wird. Kein Kunde würde mehr kommen. Womöglich steckte die deutsche Konkurrenz hinter all den negativen Zeitungsberichten über das horizontale Gewerbe im Nachbarland.


Er hatte jetzt ein moderneres Fahrzeug. Pannen waren da eigentlich ausgeschlossen. Zu was sparen? Geld war da und eh er es nach seiner eventuellen Stasienttarnung als unrechtmäßig erworben zurückzahlte, konnte er es auch ausgeben. Willi fuhr kaltblütig wie ein Geldschrankknacker ins Nachbarland, natürlich bei Tag, er wollte erstmal sehen, wie der Hase läuft. Da standen die Frauen sich anbietend, man konnte nach Geschmack wählen, nicht wie in Deutschland. Willst du oder willst du nicht. Willi nahm nicht die hübscheste. Er hielt eiskalt am Straßenrand, mochten die anderen doch denken, was sie wollten. Wer weiß, wie viele hier zum Bumsen herfuhren. Die Weiber würden nicht hier stehen, wenn keine Nachfrage wäre. Und die geilen Böcke, die mit ihren fetten verhassten Frauen über die verdorbenen Freier meckerten, würden doch insgeheim auch gern mal hier sein.


Die Zeitungen hatten Recht. Die Frauen hier verzogen nicht das Gesicht, wenn man sich auszog. Sie waren nett und freundlich und behandelten ihn so, als ob sie schon lange auf einen gewartet hatten. 40 Mark und 10 Mark für das Zimmer, mitunter noch 2 Mark für Kondome und da war alles dabei. Das so ausgegebene Geld reute ihn nicht. Er tankte dann immer noch billig das Auto voll und kaufte ein. Cola, Brot, eben alles, was nicht gekühlt werden musste. Er hatte keine Angst vor Krankheiten, auch nicht, dass ihn jemand sehen könnte. Jetzt war die Wende angekommen. Mobilität, Reisen und Nutten. Mindestens einmal die Woche, meistens aber zweimal, fuhr Willi jetzt rüber. Nach dem Unterricht im Sommer war es lange hell und am Wochenende fand sich auch ein bisschen Zeit. Die ganze Zeit gab es keine besonderen Vorkommnisse. Nur das Logo seines Fahrzeuges büßte er ein und ab und zu, aber eher selten, versuchten Frauen, zu neppen. Willi lag schon mit ihr da und sie verlangte jetzt nochmal 100 Mark, um es statt eine halbe eine Stunde richtig schön zu machen. Willi lehnte ab, so viel Geld wollte er nicht ausgeben. Die Dame weigerte sich dann, mitzumachen, rückte aber auch den schon bezahlten Füffi nicht wieder raus. So was passierte ihm dann auch noch ein zweites Mal. Hohl bevorzugte Ältere, nicht so hübsche, die waren eher froh, einen Kunden zu haben und tatsächlich gingen die mehr ab als die jungen hübschen. Wie gesagt, zweimal zickten Frauen im Laufe der vielen Jahre, bei deutschen Huren war diese Ausnahme die Regel. Hohl war aber dennoch nie unvorsichtig und leichtsinnig. Er nahm nur das nötigste mit, an Ausweisen, an Geld immer etwas mehr, um nachträgliche Forderungen begleichen zu können. Das passierte eben ab und zu: Einmal machte es eine französische ohne Gummi und forderte hinterher 20 Mark Aufpreis. Hohl hatte das eigentlich nicht gefordert und weigerte sich erstmal. Die rief aber gleich lautstark nach dem Zuhälter und Hohl zahlte. 1995 im Frühjahr landete Willi einen echten Treffer. Eine etwas vollschlanke Blondine. Sie konnte gut Deutsch, war nur an den Wochenenden hier, um was dazuzuverdienen und war sonst Köchin in einer Kantine in Kometau, aber alleinerziehende Mutter. Ob das stimmte? Egal. Zu ihr ging Willi jetzt regelmäßig. Sie machten immer den nächsten Termin aus und sie wartete schon. Als Stammkunde bezahlte er nur 30 Mark. Dann gingen sie hinterher essen. Nicht in ein Restaurant, sondern in ein Hinterzimmer, wo Nutten und Zuhälter verkehrten. Einmal aßen sie auch im Garten und da wurde Willi ertappt, von einem Schülervater. Er lachte dem frech ins Gesicht und grüßte fröhlich. Dem schien aber nicht zum Lachen zumute zu sein, er wurde blass, erwiderte Willis Gruß nicht und machte, dass er davonkam. Willi fand das ausgesprochen amüsant. Der musste denken, er führe ein ganz verruchtes Doppelleben. Er war sich der Schweigsamkeit des Kerls sicher. Er hatte dem seine Alte mal gesehen und konnte ihn gut verstehen. Im Winter musste Willi eine Zwangspause einlegen. Mit ihr, angeblich hieß sie Stenka, machte er immer drei Termine aus, falls doch mal was dazwischenkommen sollte. Hohl war skrupellos. Unter der Woche, sie „arbeitete“ ja nur an den Wochenenden, nahm er sich eine andere, fuhr aber nicht so weit rein nach Tschechien. Sein Auto war auffällig und sie musste nicht wissen, wenn sie denn doch dastand, dass er nicht nur auf sie fixiert war, obwohl sie das sicher nicht gestört hätte. Manchmal im Winter versuchte Willi es auch mal mit einer zu Hause. Entsetzlich, da hatte sich absolut nichts geändert. Das Zusammensein mit Stenka war wunderbar, sie gab sich richtig Mühe und Willi genoss die Stunden. Das ging 95 und 96 so. Dann war sie auf einmal nicht mehr da. Sie kam zu allen drei Terminen nicht, weg war sie, warum auch immer und für immer. Er hat sie nie wiedergesehen. Ab 1997 wechselte er dann ständig und hatte dann 1999 noch einmal das Glück, eine „Feste“ zu bekommen. Das gleiche Strickmuster wie bei Stenka, sie hieß angeblich Barbara war wohl so alt wie er und gab sich ebenfalls richtig Mühe. Sie konnte auch deutsch, redete aber eher selten. Sie war jeden Tag hier und Willi machte das nichts aus. Sie stand immer an der gleichen Stelle, wenn nicht, wartete er mitunter, aber nur kurz und nahm dann eine andere, aber drei von viermal war sie da. Zwei Jahre ging das so. Im Winter 2000 wurden dann die Möglichkeiten in Chemnitz besser und er fuhr dann erst 2008 wieder hin, sie war noch da, sichtbar gealtert und sie zickte jetzt. Ihr deutsch war besser und es ging wie bei den deutschen Nutten: „Mach mal bisschen hin und das kann nicht wahr sein“ und so weiter. Er gab ihr eine 2. Chance und Juli 08 fuhr er das letzte Mal zu den Tschechen. Auch aus Sicherheitsgründen, die fotografierten jetzt auch die Freier und setzten sie ins Internet, das wollte er nicht riskieren. Das Internet war jetzt präsenter als vor 15 Jahren, als es noch in den Kinderschuhen steckte. April 94 bis Ende des Sommers 2000 war Willi in Tschechien außerordentlich aktiv. Nie redete er davon und im Nachhinein war es fast ein Wunder, dass nie was passierte. Immerhin konnte er sagen, mit Dutzenden von Frauen was gehabt zu haben und Stenka und Barbara waren richtig spitze. Gut, es war keine Liebe dabei, aber Sympathie, wenigstens hatten die beiden Frauen das perfekt vorgespielt und es war auch gut so, dass keine Liebe im Spiel war. Willi hatte schon erlebt, was dann dabei herauskam. Möglicherweise würde ihn so mancher Ehekrüppel sogar heimlich beneiden, offiziell natürlich bedauern, auf jeden Fall so tun, als ob er ihn bedauern würde. Denn dazu war der deutsche Mann moralisch verpflichtet. Willi Hohl hatte aber keine Moral und auch keinerlei Skrupel. Aber viele andere waren auch unverfroren. Es ständen nicht solche Massen von Frauen, wenn es sich nicht lohnen würde. Und er sah viele Autos, nur mit Fahrer...Jedenfalls war er nicht so blöde wie einer aus dem Bekanntenkreis: Der hatte seiner Eheliebsten gesagt, er wolle nochmal zu seiner Schwester fahren. Sein Auto hatte dann eine Panne in Tschechien, was sich nicht verheimlichen ließ. Dumm gelaufen...


Doch zurück zum Schuljahr 94/95. Willi hatte mehrere Ebenen: Die Nutten, die Muggen (Bergkapelle und Buchwaldmusikanten), den Unterricht, das Mitwirken im Jugendorchester (hier nur die Generalproben und die Konzerte und er kam immer erst auf den letzten Pfiff) und leider auch noch die beschriebenen Zwänge. Erzeuger und Verwandtschaft hatte er los, mochten die von ihm denken, was sie wollten. Die konnte der Teufel holen. Sein Tag war ausgefüllt, aber nicht stressig und er genoss es auch, jeden Tag ausschlafen zu können. Störend? Die Zwänge, aber das ließ sich nicht ändern. Also ging es recht ruhig zu. Anfang 1994 rief ihn ein gewisser Herr Schwan an. Der stammte aus einem Dorf namens Kleinschöna. Die hatten dort Schlachtfest in der Bahnhofsgaststätte und er suche einen Akkordeonspieler, den er mit dem Schlagzeug begleiten wollte. Willi stutzte und dachte mit Schrecken an Heinrich und dessen Geklopfe. Aber er sagte zu. Herr Schwan war ein älterer 60-jähriger Mann, ein gemütlicher Stammtischsitzer, der gern mal ein Schnäpschen mehr schluckt. Sein Schlagzeug war wohl so alt wie er und klang grauenvoll. Aber er spielte leise und dezent zu Akkordeon wie auch Keyboard und konnte sich gut anpassen. Der Mann war ein Kleinschönaer Original, bekannt wie der Eckensteher Nannte in Berlin. Wenn Willi Bedenken hatte, ob den vielen jungen Leute im Publikum die Musik gefällt, staunten sie voller Respekt. Sieh mal an. Den Schwan kannten sie alle. „Der Schwan Armin“. Alle sangen die Stimmungslieder kräftig mit. Schwan war früher Gärtner und immer schon Hobbymusiker, er war auch der Org. Chef des örtlichen Blasorchesters und ein cleverer Bursche. Beim Schlachtfest half er auch in der Küche und im Service, wenn er auf dem Friedhof spielte, machte er dann bei der nächsten Leiche auch gleich den Sargträger. In der kommenden Zeit hatten sie viele Veranstaltungen zusammen. Familienfeiern, Klassentreffen, Hochzeiten, Grün, Silber und Gold. Immer kannte man den Schwan und das war schon die halbe Miete. Er kümmerte sich auch um das Geld, um das Pulver wie er sagte, das war immer reichlich übrigens und er moderierte durch den Abend, machte Spiele und erzählte Witze. Eine Reihe, jeden ersten Sonntag im Monat sollte ein Bergmannsfrühschoppen im gleichnamigen Lokal sein, scheiterte aber an mangelnden Besuchern. Schwan musste dann zum Veranstalter das Pulver holen, obwohl nur wenige Gäste da waren. Nur einmal spielten sie außerhalb, zu einem Betriebsvergnügen der Winzer in Weinböhla. „Ich will pausenlos Musik!“ sagte der Veranstalter und Willi spielte durch wie immer. Dann sprach ihn, vielleicht fünf Minuten, einer der Gäste an wegen einer weiteren Veranstaltung. Das schien dem Chef nicht zu gefallen: „Ich habe gesagt pausenlos Musik, wenn ihr denkt, dass es heute Geld gibt, habt ihr euch getäuscht.“ Selbst Schwan zuckte ratlos mit den Schultern. Dann 00.30 Uhr war der Vertrag zu Ende. Der Veranstalter kam: „Mindestens noch eine Stunde, und zwar ohne Aufpreis, dann gibt es vielleicht die Hälfte der Gage.“ Das war die Krönung. Willi packte sofort ein, voller Angst vor eventuellen mutwilligen Beschädigungen seiner Verstärkeranlage oder des Autos. Der Veranstalter stellte sich vor das Publikum: „Ich bat die Kapelle, eine Stunde länger zu machen und jetzt packt die ein. Geld bekommen die nicht und ich werde dafür sorgen, dass die nie wieder in Weinböhla spielen.“ Willi ging ebenfalls an das Mikrofon: „Bereits vorhin, als der dort hinten mich ansprach, weil wir fünf Minuten pausierten, wurde uns gesagt, dass wir wegen Faulheit kein Geld bekommen. Nun heißt es, eine Stunde länger und es gibt eventuell die Hälfte. Warum sollen wir da noch eine Stunde spielen. Wir haben fünf Stunden gespielt, jedem Werktätigen steht eine Pause zu und uns missgönnt man fünf Minuten.“ Ein Buhkozert der Gäste zwang Willi zur Beendigung seines Vortrages. Niemand war da, der ihm zustimmte, alle waren auf der Seite des Veranstalters und zu Hause, am nächsten Morgen, entdeckte Willi dann doch einen Riesenkratzer am Auto. Außerdem hatte er einen Platten. Geld gab es nie für diese Veranstaltung und der Schwan hatte auch keinen Vertrag gemacht, sondern nur eine mündliche Absprache per Telefon getätigt. Ein Beschwerdebrief an den Winzerverband blieb genauso unbeantwortet wie einer an die Gemeinde. Wieder einmal konnte es sich Willi vorstellen, so einen Widerling, der noch das Auto beschädigt hatte, ein Brett über den Kopf zu schlagen. Selbst Schwan sagte: „Den könnte ich umbringen.“ Das war die einzige Pleite mit Schwan. Nie wieder spielten sie außerhalb von Kleinschöna. Später machte Willi dann auch in der dortigen Dorfkapelle mit, die nächsten 20 Jahre, mal öfter, mal weniger oft, wie es gerade kam. Eigentlich eine gruslige Qualität. Alles Alte, bis auf den musikalischen Leiter. Ansage ohne Mikro oder mit schlecht eingestellter Technik. Willi hatte schon viel schlechte Musik gemacht, aber die Kapelle war die Krönung, was nicht hieß, dass er nicht gerne mitmachte und die keine Stimmung unter die Leute brachte. Die Quantität und das Pulver waren hervorragend. Aber man kann sich vorstellen, dass eine Besetzung mit Schlagzeug, einer zusätzlichen separaten großen Trommel, einem Waldhorn einer Tuba, bei der man gerade so hoch und tief unterscheiden konnte und einem vom Tenorsaxofon unterstützten Tenorhorn sowie einer vom Saxofon (Willi) gespielten Baritonstimme im Klang kaum ausgewogen sein konnte. Hinzu kam noch eine einzige piepsige Klarinette. Trompeten waren in Ordnung. Manchmal sang Siegfried vom Schlagzeug mit gequetschter Stimme, manchmal hatten sie von einer anderen Kapelle Großvater und Enkel engagiert. Die sangen zu zweit und spielten dann auch noch mit dem Saxofon die Tenorhornstimme, sodass die Nebenmelodie die Hauptmelodie der Trompeten locker übertönte. Aber dort, wo die spielten, immer in der nächsten Umgebung von Kleinschöna, kamen sie gut an. Sie spielten laut und machten Stimmung. Willi fühlte sich hier wohler als bei den intriganten Buchwaldmusikanten oder gar den Jugendorchester. Jahrelang spielten sie immer zur Himmelfahrt in einem Ausflugslokal. Himmelfahrt mit dem Auto fahren war übrigens immer gefährlich. Die Besoffenen stellten sich mitten auf die Straße und was nun. Willi sagte jetzt immer: „Jungs, bitte macht frei, hier hinten ist ein schwerer Unfall passiert mit Verletzten.“ Das wirkte fast immer, nur einmal war die grölende Meute zu voll, um Willi zu verstehen und sie hauten ihm eine Bierflasche auf dem Autodach kaputt. Das war ein Spaß. Willi war der Dumme. Wie den Täter überführen? Die Kerle würden sich gegenseitig entlasten. Willi war immer froh, wenn die Veranstaltung Himmelfahrt vorbei war und er die schmale Straße, die zum Auftrittsort führte, ohne Komplikationen hinter sich gebracht hatte.


Bis auf die Zwänge, die nun fest zum Leben gehörten, war die zweite Hälfte von 1994 im Prinzip wie vor Conny. Die war weg, die Zwänge blieben. Es war zum Mäuse melken... Ende 94 gab es dann noch eine Verbesserung. Eine Gaststätte in der Nähe von Muhtdorf wollte ihre Bilanz verbessern und führte, in der Hoffnung auf neue Gäste, jeden Sonntag romantische Abende durch: Klaviermusik im Kerzenschein. Also spielte er jetzt immer von 19.00 Uhr bis 23.00 Uhr in diesem Lokal. Gleich am ersten Tag kamen welche vom Jugendorchester rein: „Da denkst du an nichts Schlimmes, dann sitzt der Hohl hier und klimpert einem sinnlos die Ohren voll, dass man noch nicht mal in Ruhe essen kann“, sagte die achtjährige Schwester eines Musikers, der mit seinen Eltern hier war. Willi hatte den Vogel noch nie gesehen. Ein Glück, der Chef der Gaststätte hörte das nicht. Insgesamt war der Aktion dennoch kein Erfolg beschieden. Die wenigen Gäste kamen oder kamen nicht, egal ob Willi spielte. Dennoch bestand die Veranstaltung bis zum Sommer 1997, also fast drei Jahre. Das verdankte Willi zwei Ärzteehepaaren, die immer nach dem Besuch einer Sauna hier üppig speisten, mit Wein und allem Drum und Dran und die kamen nur wegen Willi. Der Gewinn, den die brachten, der ging freilich an Gage an ihn. Der Chef hoffte auf noch mehr Stammkunden und die kamen in Form von Musikern des Jugendorchesters, ältere, alles Jungs, so um die 18. Anfangs störte das Willi, aber sie sangen dann mit und es wurde nach und nach Tradition: Jeden Sonntagabend waren ca. 15 Mann da. Nicht schlecht und gut für Willi, denn der konnte sein extrem negatives Image nun deutlich verbessern. „Der versteht sein Handwerk“, sagte man jetzt.


So hätte es ewig weiter gehen können, denn Willi spielte gern und ein paar Moneten sprangen auch dabei ab, so 40 Mark und das jede Woche zusätzlich. Leider ging es nicht ewig so weiter, denn die Stammgäste vom Jugendorchester, Schüler, Lehrlinge und Studenten, machten Schulden, ließen anschreiben. Die Summe wurde immer größer und eines Tages sagte der Chef: „Ich kann dich nicht mehr bezahlen“, erstmal müssen deine Kumpels ihre Schulden bezahlen. Das war Mai 97. Damit war Schluss mit romantischen Abenden und auch die Jugendlichen vom Orchester blieben weg. Natürlich bezahlten nicht alle ihre Außenstände, das erfuhr Willi erst am 4. Weihnachtstag 1997. Er hatte alle Adventssonntage über die Mittagszeit gespielt und als es ans Bezahlen ging, sagte der Chef: „Hol dir doch dein Geld von deinen Kumpels.“ Erstens waren das nicht seine Kumpels, zweitens wie kam er dazu, denen ihre Zeche zu bezahlen. Er konnte jetzt auch nicht tanken und sagen: „Hole dein Geld vom Kneiper.“ Er sah gar nicht ein, dass er zwölf Stunden umsonst gespielt haben sollte, dadurch zum Teil knapp hintereinander liegende Termine hatte und das bei dem Wetter. Der Chef blieb hart: „Du hast genug bei mir verdient, es gibt nichts mehr.“ Auch das war die Höhe. Er hatte ihn doch dazu aufgefordert, zu spielen und das, was er bekam, war eigentlich ein Witz. Kein Kellner würde sich für das Geld hinstellen.


Dem Chef wurde er jetzt widerlich, der brachte immer neue Geschütze in Stellungen: „Zeig mir erst mal den Vertrag.“ Willi hatte natürlich keinen. Der Chef: „Ich habe eine GEMA-Rechnung bekommen, ich habe die an dich weiterleiten lassen.“ Die GEMA, das war eine Gesellschaft, die für jede Veranstaltung eine bestimmte Summe kassierte, die sie dann nach einem bestimmten Schlüssel an die Komponisten der Musikstücke auszahlte. Mitunter verlangten die auch Titellisten. Der Chef hatte natürlich nichts angemeldet, irgendwie war ein GEMA „Spitzel“ ihm auf die Schliche gekommen und nun musste er für 100 Veranstaltungen eine gewaltige Summe im vierstelligen Bereich nachzahlen. Willi wusste natürlich, dass der Veranstalter der Schuldner war, nicht der Interpret. Er merkte auch, hier würde nichts mehr zu holen sein, der würde nie zahlen, also trollte er sich. Den romantischen Abenden verdankte Willi auch eine der wenigen weiblichen „Bewerbungen“ in seinem Leben. Sie stammte aus dem Westen und einer der Dörfler hatte sie samt Tochter nach einem Urlaub mit nach Hause gebracht. Inzwischen war die Beziehung beendet und die suchte wohl einen neuen. Willi hatte die Tochter im Unterricht, aber die war noch klein und der üble Ruf, den Willi hatte, war noch nicht bis zu ihr vorgedrungen. Sie war auf Teilzeit Verkäuferin, wenig Geld also, war bedingt durch den Trennungsstress mit dem Ex-Lover spindeldürr und rauchte Kette, wohl seit frühster Jugend schon, denn sie hatte eine tiefe kratzende Männerstimme. Eine Zeit lang saß sie bei den romantischen Abenden am Tisch hinter dem Klavier, Gott sei Dank waren immer Gäste da und Willi spielte pausenlos, bis sie es aufgab und nicht mehr kam. Sie zog dann in den Westen zurück.


Für Willi begann das Jahr 1995 also durchaus positiv. Er hatte jetzt immer den gleichen Wochenablauf, eine schöne Regelmäßigkeit. Am Montag begann der Unterricht sehr früh. Die Schüler hatten mitunter Freistunden und das nutzte Willi für die Musikschule, sehr zum Vorteil auch der Schüler. Statt rumzugammeln konnten sie so ihre Musikschule abhaken und brauchten nicht nochmal am Nachmittag rein. Der Erste kam schon 07.30 Uhr und begann seine Schule in der zweiten Stunde, fuhr aber mit der Mutter früh mit rein, hatte so auch gleich seine Musikschule erledigt. Willi fuhr nach dem romantischen Abend nicht erst nach Hause, sondern schlief gleich in der Schule auf einer Bank in dem Umkleideraum der Männer in der Turnhalle, in der jetzt der Unterricht stattfand. Im Berufsverkehr früh nach Thum zu fahren war kein Vergnügen. Baustellen über Baustellen und im Winter kamen dann noch die nicht geräumten Straßen dazu. Überhaupt die Bauerei. Einen Plan hatten die nicht. Erst wurden Wasserleitungen im Oberdorf gelegt, da war die Straße ein halbes Jahr gesperrt, dann wurden im Unterdorf die Fußwege gemacht. Dann wurde der Asphalt oben wieder aufgerissen und dann Telefonleitungen gelegt. Dir neu asphaltierte Straße wurde also immer und immer wieder aufgerissen. Gut, besser als zu DDR-Zeiten war sie allemal noch. Es war auch nicht erstrebenswert, wenn mit einem Mal alles gemacht wurde. Diese Dörfer waren dann mitunter zehn Jahre gesperrt. Aber die Gemeinden waren wohl auch pleite. Denn wenn das Geld alle war, wurde nicht weiter gebaut, die nicht befahrbare Straße blieb. Es ging auch anders, eine Gemeinde in der Nähe von Muhtdorf war schuldenfrei, da wurde die Straße in zwei Tagen geteert. Insgesamt waren auf Willis Stammstrecken, die er wöchentlich befuhr, immer mindestens zwei Baustellen mit Ampel oder Umleitung. Auch zu den Auftrittsorten zu fahren war sehr aufwendig. Immer waren weitläufige Umfahrungen oder Baustellenampeln, die für Staus sorgten. Ärgerlich war: Die Taktzeiten der fest installierten Ampeln wurden nie umgestellt. Die Nebenstraße, die jetzt Hauptstraße war, hatte jetzt immer noch die normalerweise ausreichende kurze Grünphase und die Hauptstraße, die gesperrt war, die lange Phase. Die Fahrzeuge stauten und stauten sich, aber niemand getraute sich, bei Rot zu fahren. Im Auto hinter einem konnte ein Spitzel sitzen und die Polizei war nur zu eifrig, wenn es ans Kassieren und Führerscheine einziehen ging. Wer freilich die Polizei bei wirklichen Diebstählen erwartete, der hatte schlechte Karten. Einmal war Willi nachts von einem Konzert mit dem Jugendorchesters zurückgekommen. Es war stockdunkel, denn aus Kostengründen gab es in Muhtdorf nachts wie erwähnt keine Straßenbeleuchtung. Willi hatte den Kleinbus an der Schule im Hof geparkt und entlud ihn. Es war die Zeit, als Rumänienbanden mit ihrer Brutalität und extrem hohen kriminellen Energie von sich reden machten. Willi entlud also den Kleinbus. Ein Streifenwagen der Polizei fuhr vorbei, langsam schauend, was ein Kleinbus nachts um zwei im Schulhof zu suchen hat. Der Wagen blieb kurz stehen, um dann entgegen der Einbahnstraße abzuhauen. Man verzichtete auf eine Kontrolle, die Willi eigentlich erwartet hatte. Man wollte sich damit begnügen am nächsten Tag den Diebstahl, von dem man wohl überzeugt war, protokollarisch zu erfassen. Das war weniger gefährlich als sich mit bewaffneten Kriminellen auseinanderzusetzen. Die erschossen die Bullen mit Schallschutzpistolen und ehe man die Leichen gefunden hatte, da waren die schon im sicheren Ostblock. Bei Gegenwehr waren die Bullen vielleicht noch selbst dran, fahrlässige Tötung und der Täter wurde kaum bestraft, hat eine schwere Jugend gehabt. Also abhauen und lieber einen, der nachts um 2 eine sinnlose Ampel an einer Baustelle ignoriert, die am Wochenende eh nicht arbeitet, den Führerschein wegnehmen. Willi verstand die Bullen. Er hätte es auch so gemacht. Jedenfalls waren die Baustellen belastend und Willi fand, wer zehn Jahre auf einer Baustelle wohnt, nicht weiß wie er nach Hause kommt, für den ist das schon eine gewaltige Einbuße an Lebensqualität. Da konnten die zehnmal sagen: „Das muss gemacht werden.“ Willi staunte, dass die BRD, bei so viel Misswirtschaft, noch so reich war, anderseits war es eigentlich gar keine Misswirtschaft, sondern es war clever. Wenn die Muhtdorf ein halbes Jahr sperrten, dann drängelten sich ein paar hundert LKW pro Tag eine zehn Kilometer lange Umleitung durch die Dörfer. Natürlich war meistens in der Umleitung auch noch eine Umleitung oder eine Baustellenampel, mitunter mal drei Kilometer freie Fahrt, da standen die Bullen dann gern, denn die Leute waren aggressiv und fuhren da gern mal zu schnell, vor allem den Berg runter in das Dorf rein. Da waren rechts und links noch zwei Kilometer Leitplanken, aber es war schon Tempo 50. Hier wurde gern geblitzt: Jeder Schuss ein Treffer. Jeder Lkw brauchte für die Umleitung immer anhalten, anfahren, enge Straßen, Berg hoch, Berg runter, etliche Liter Diesel mehr. Ungefähr eine Mark Steuer pro Liter, macht pro Tag etliche Tausender mehr an Steuereinnahmen, die PKWs nicht mitgerechnet. Das wurden mehr Gelder eingenommen, als der ganze Bau kostete, an dem sich der Bund mit Fördermitteln beteiligte. Da konnte man doch getrost davon ausgehen, dass die Regierenden an möglichst vielen langen Umleitungen interessiert waren. Warum auf Autobahnen nachts bauen? Man muss den Arbeitern Zuschläge bezahlen, ein Schaden, die Arbeit ist schneller abgeschlossen, wieder ein Schaden, weniger Stau, weniger Spritverbrauch, weniger Einnahmen, weniger Unfälle, es geht weniger kaputt, es wird weniger repariert, wieder hat der Staat Einnahmen verloren. Wie beim Winterdienst. Man spart die Kosten, indem man diese minimiert, hat mehr Staus, Unfälle und Umleitungen, Bußgelder und mehr Einnahme, sonst nur Ausgaben. Da es alle Gemeinden so machten, egal ob CDU oder SPD dran sind, haben die Leute auch keine Alternative bei der Wahl. Willi selbst entging zweimal knapp einem Fahrverbot. Einmal war ein Schild: „Tempo 30, keine Straßenmarkierungen!“ Die waren aber da, also hielt sich niemand hielt an die 30, auch die Kollegin nicht, die den Führerschein dann eingebüßt hatte. Die Behörden sagten einfach: „Schild ist Schild, vielleicht arbeitet ja noch jemand im Straßengraben an der Fahrbahnmarkierung, macht etwa die Farbeimer sauber, den wollen Sie doch nicht überfahren, oder?“ Willi, der einem Traktor hinterherfahren musste, hatte Glück. Das zweite Mal fuhr er Sonntag um 5 zu einer Mugge. Ein Schild warnte: „Baustelle Tempo 30!“ Es war direkt vor einer Senke, man sah weit und breit kein Baustellenfahrzeug. Aber natürlich konnte das in der Theorie irgendwo nicht sichtbar am Werkeln sein, auch am Sonntag, theoretisch auf jeden Fall. Willi fuhr also weiter 70, wie eigentlich erlaubt, wurde aber noch überholt, sein Glück, die konnten mit der Laserpistole nur einen überführen. Willi wusste, irgendwann war er dran und was dann? Er würde dann, wie eigentlich alle in seinem Bekanntenkreis, die wichtigsten Fahrten weiter machen müssen, in der Hoffnung, nicht während des Fahrverbotes gerade in eine Kontrolle zu kommen. Taxi konnte sich keiner im Osten leisten. Die Strafen waren leider nicht auf die bedeutend niedrigeren Ostgehälter abgestimmt. Aber eine Alternative gab es nicht, man musste damit leben, Gnade Gott wer einmal in das Getriebe der Justiz hineingezogen würde. Tja, der Sozialismus war ein Problem, der Kapitalismus hat eins. Nicht jammern, sondern versuchen, das System maximal für sich selbst zu nutzen.
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